
Anders miteinander (2) — „Wie oft muss ich 
vergeben?" 

24. Sonntag im Jahreskreis · Mt 18,21–35 · zweiter Teil der Reihe „Anders miteinander" 
Korrigierte Fassung des Videotranskripts. 

 

Danke, dass du dich für diese Predigt interessierst — oder vielleicht sogar: willkommen 
zurück. Vielleicht hat dir schon den ersten Teil von „Anders miteinander" gefallen. 

Nur kurz zur Erinnerung, worum es geht. Anlässlich eines Pfarrverbandes von drei 
Pfarren der Gedanke, die Sonntagsevangelien aus der Perspektive anzuschauen: Was 
wollen sie uns als christlicher Gemeinschaft sagen? Denn so sind sie ja auch 
niedergeschrieben worden, mit dieser Intention — das 18. Kapitel des 
Matthäusevangeliums. Wie möchte Jesus, dass seine Jünger und Jüngerinnen 
miteinander umgehen? 

Und letzte Woche war es schon einigermaßen schwierig. Da ging es darum, den Konflikt 
zu suchen — also auf Menschen, die an uns schuldig geworden sind, zuzugehen und 
sich um eine Aufklärung des Konfliktes zu bemühen. Anstatt das krampfhaft irgendwie 
herunterzuschlucken, wo es dann nur innen drinnen giftig wird. Oder anstatt hinterrücks 
zu reden, hinterrücks über einen Menschen zu schimpfen. Nicht über ihn reden, sondern 
mit ihm. Und dass es dafür mitunter den Heiligen Geist braucht. 

Und so geht es auch heute weiter, mit diesem Bewusstsein, was für eine 
Herausforderung christliches Leben ist und wie sehr wir auf den Heiligen Geist 
angewiesen sind. Man merkt richtig beim heutigen Evangelium, dass Petrus sich die 
Worte Jesu zu Herzen genommen und jetzt selber nachgedacht und weitergedacht hat 
— und deswegen mit einer Frage zu Jesus kommt. 

Also er hat sich vielleicht vor Augen geführt: Mit wem muss ich jetzt reden? Über wen 
hier im Zwölferkreis habe ich vielleicht bislang auch nur hinterrücks geredet? Vielleicht 
über den Zeloten, oder über meinen Bruder Andreas, oder über Jakobus und Johannes, 
die auch so laut sind wie ich. Wir können uns ja vorstellen: Auch unter den Zwölf wird es 
Konflikte gegeben haben, ganz menschlich. 

Und jetzt kommt er darauf — oder vielleicht hat er schon mit einem der Zwölf geredet, 
und wirklich, dieser andere entschuldigt sich für das, was er getan hat, der Konflikt kann 
beigelegt werden — und doch macht der andere wenig später wieder dasselbe. Und 
jetzt kommt Petrus zur Frage: Jesus, wie oft muss ich dem anderen eigentlich vergeben? 
Bis zu sieben Mal? 

Und das ist schon weit gedacht. Denn wir können uns fragen: Wie viel Geduld haben wir 
mit unseren Mitmenschen? Also wenn wir ihnen zeigen, dass ein bestimmtes Verhalten 
nicht in Ordnung gewesen ist, und wenn sie uns dabei zustimmen — und wenn sie dann, 
obwohl sie uns zugestimmt haben, trotzdem wieder dieses Verhalten an den Tag legen. 



Ich muss dabei gerade an einen Spruch denken, an eine Weisung, die mir in diesem 
Zusammenhang sehr wichtig geworden ist. Ich kenne sie noch gar nicht lange, aber ich 
hätte mir gewünscht, ich würde sie schon länger praktizieren: 

Wenn du möchtest, dass ein anderer Mensch sein Verhalten ändert, dann 
musst du ihm zugestehen, dass er anfänglich Fehler machen wird. 

Also: Auch Menschen, die wirklich an sich arbeiten wollen, werden ihre alten 
Verhaltensweisen nicht sofort ablegen können — oder werden beim Versuch, das Neue 
einzuüben, auch Fehler begehen. Und wenn wir da keine Geduld haben, dann 
entmutigen wir die andere Person. Und das gilt in gleicher Weise natürlich auch für uns 
selbst. Auch wir müssen mit uns Geduld haben, wenn wir versuchen, ein altes Verhalten, 
das wir als schädlich erkannt haben, durch ein neues zu ersetzen. 

Wir müssen Geduld haben, wenn wir jetzt versuchen, wirklich nach dem Evangelium zu 
handeln. 

Also: Muss ich meinem Bruder wirklich sieben Mal vergeben? Und Jesus sagt: Ich habe 
nicht gesagt sieben Mal — ich sage dir: siebenundsiebzigmal musst du deinem Bruder 
vergeben. Also eine sehr, sehr große Anzahl. Und weil es Jesus wirklich wichtig ist, 
unterstreicht er es durch ein Gleichnis. 

Das Gleichnis 

Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem König, der einem Knecht zehntausend 
Talente geliehen hat — also: der Knecht ist ihm zehntausend Talente schuldig. Und ihr 
kennt das Gleichnis: Der König spricht ihn frei, lässt ihn neu beginnen. Und er geht 
hinaus, und mit einem seiner Mitknechte, der ihm im Vergleich dazu ein Nichts an 
Summe schuldet, verfährt er ganz unbarmherzig. Und das erzürnt dann den König, und 
er lässt ihn doch noch in die Folterkammer werfen. 

Das Irre an diesem Gleichnis sind natürlich die Zahlen. Auf der einen Seite sind es 
zehntausend Talente, auf der anderen Seite hundert Denare, also hundert Tagelöhne. 
Wir könnten sagen: Es würde ungefähr ein bisschen mehr als drei Monate brauchen, um 
die Schuld zurückzuzahlen — in dem einen Fall. Und im anderen Fall hat sich ein 
Bibelwissenschaftler die Mühe gemacht auszurechnen, wie lange es dauern würde, den 
Betrag von zehntausend Talenten zurückzuzahlen. Und er ist auf die unglaubliche Zahl 
von über 2.700 Jahren gekommen. Also wirklich ein riesiger Unterschied. 

Eine Kritik am König? 

Und das Erste, worauf ich hinweisen möchte, ist etwas, das mir in der Vorbereitung 
beim Nachlesen, beim Studieren der Kommentare zum ersten Mal vor Augen geführt 
worden ist: ob dieses Verhalten des Knechtes gegenüber seinem Mitknecht nicht 
letztendlich auch eine Kritik am König ist. 

Also: Wie tun wir uns mit der Barmherzigkeit Gottes, wenn wir diese Stelle hören? Gibt 
es nicht auch die Stimme in uns, die sagt: Der König hätte das Geld gleich von ihm 
zurückfordern müssen? Wem stößt die Barmherzigkeit des Königs in dem Gleichnis 
auch auf? Also: Was ist das für ein Beispiel, wenn sich jemand so unglaubliche 



Summen leihen kann und sie dann nicht zurückzahlen muss? Muss der König und damit 
das Reich nicht bald bankrottgehen? 

Und natürlich verbirgt sich dahinter dann die Frage, die ich mir auch ehrlich stellen muss, 
neu stellen muss, über die ich auch nicht einfach wieder hinwegwischen darf: 

Komme ich mit der Barmherzigkeit Gottes zurecht? 

Wie geht es mir wirklich, wenn ich mir vorstelle, Gott könnte auch einem Josef Stalin 
oder einem Adolf Hitler vergeben haben, so wie in diesem Beispiel? Komme ich mit 
diesem Übermaß an Barmherzigkeit zurecht? Oder denke ich mir in meinem Herzen 
eigentlich: Oh Gott, das ist aber nicht richtig, irgendwo muss dann doch Schluss sein. 

Das ist ja letztendlich auch die Frage des Petrus: Reichen denn sieben Mal? Jesus, 
irgendwann muss doch Schluss sein. Und Jesus sagt: Nein. Für die Barmherzigkeit 
Gottes gibt es keine Grenze. Und deswegen soll es auch für unsere Barmherzigkeit 
keine Grenze geben. 

Es geht nicht um mich allein 

Oder zumindest gilt das für die Leute, die Jesus nachfolgen möchten — wie ich auch 
letzte Woche schon darauf hingewiesen habe: Diese Regeln wenden sich an die 
christlichen Gemeinden. Also es geht um uns, wenn wir als Christinnen und Christen 
zusammen auf Zukunft hin wirken wollen, wenn wir Lichter sein wollen in der Welt. 

Es geht also nicht um mich allein. Ginge es nur um mich, um Gott und den Mitmenschen, 
dann wäre dieses Verhalten letzte Woche schon sehr fragwürdig gewesen und diese 
Woche noch einmal umso mehr. Aber es geht eben um uns als christliche Gemeinschaft. 
Wir sind als Christinnen und Christen auch immer Teil einer christlichen Gemeinschaft 
— wenn wir wahre Christinnen und Christen sind. Es gibt nicht nur das Individuum. 

Das Individuum, ja: Du bist gemeint, du bist der Erste, du bist der Wichtigste, du bist von 
Gott geliebt, es geht um deine Zukunft, es geht um dein Seelenheil. Aber dieses 
Seelenheil geht nicht an den anderen vorbei — es geht nur mit den anderen. Es gibt 
kein Seelenheil getrennt von ihnen. 

Und da ist diese Stelle jetzt in der neuen Übersetzung noch viel einschneidender 
geworden. Denn im letzten Vers heißt es: 

Ebenso wird mein himmlischer Vater euch behandeln, wenn nicht jeder 
von euch seinem Bruder von Herzen vergibt. 

Also nicht: Ebenso wird mein himmlischer Vater dich behandeln, wenn du nicht deinem 
Bruder, deiner Schwester vergibst — sondern mehr noch: Ihr habt eine Verantwortung, 
dass jede und jeder von euch so vergibt. Ihr müsst als christliche Gemeinschaft darauf 
achten, wie ihr miteinander redet, dass niemand hinterrücks redet, und dass dort, wo 
jemand einem anderen etwas zu vergeben hat, diese Vergebung auch geschieht. 

Das heißt: Du bist auch immer als Friedensstifter aufgerufen. Es kann nicht sein, dass 
Menschen, die in einer Pfarrgemeinde leben, seit Jahrzehnten miteinander verfeindet 
sind. Es muss möglich sein, ein Neubeginn von Jesus her. 



Ich bin dieser erste Knecht 

Und das geht eben auch nur dann — und da gebe ich zu, da bin ich auch nicht besser 
als die meisten anderen Menschen. Da bewundere ich Menschen, die wirklich für sich 
verstanden haben, wie sehr sie in Gottes Schuld stehen. Natürlich weiß ich, dass ich 
nicht nur mein Leben, sondern alles, was ich habe, letztendlich von Gott empfangen 
habe. Aber dass es einmal von mir zurückgefordert wird, dass ich wirklich in so einem 
Maß Verantwortung dafür trage — und dass Gott mir eigentlich wirklich all meine 
Unzulänglichkeiten, gerade auch als Priester, immer wieder neu zu vergeben bereit ist, 
ich ihm aber trotzdem etwas schuldig geblieben bin und auch meinen Mitmenschen: Das 
muss ich mir schon auch vor Augen halten. 

Ich liebe es zu beichten. Ich war gestern erst bei der Beichte. Ich liebe es, hinausgehen 
zu können — wie dieser Knecht — und zu wissen, dass Gott mir die Schuld schenken 
will, dass ich wirklich neu beginnen soll, dass ich hinausgehen und sagen kann: Ja, jetzt 
kann ich einen Neubeginn wagen. 

Aber jetzt darf ich nicht in die Falle fallen, in die der Knecht im Gleichnis gefallen ist. 
Jetzt, mit seinen neuen Lebenschancen, ohne den riesigen, den unüberwindlichen Berg 
an Schulden, überlegt er sich: Was kann ich jetzt mit meinem Leben machen? Das ist ja 
auch etwas, was Gott für uns will. Aber er denkt sich: Okay, damit ich jetzt das Beste 
aus meinem Leben mache, hole ich mir meine Schulden zurück. Jetzt muss ich schauen, 
jetzt kann ich etwas tun. Also eine an und für sich sehr positive Dynamik wird hier 
pervertiert, weil sie eben zu dieser unmöglichen Unbarmherzigkeit führt. 

Der andere Knecht will ihm ja auch zurückzahlen, die Schulden. Er kann es nur nicht 
jetzt tun. Er hätte nur ein bisschen Geduld haben müssen. 

Also: Jedes Mal, wenn ich aus der Beichte hinausgehe, darf ich mich in Zukunft fragen 
— habe ich jetzt auch Geduld mit meinen Mitmenschen? 

Die Macht der Gewohnheit 

Ja, auch die Heilige Messe ist für mich immer wieder ein Neubeginn, ist immer wieder 
ein Akt Gottes an mir, Schuld von mir zu nehmen, damit ich weitertun kann. 

Das ist mir beim Studium eines Buches eines Rabbiners aufgefallen, der über dieses 
wunderbare Fest Jom Kippur schreibt — und auch über einen Rabbi, der schon vor 700 
Jahren oder so einfach festgestellt hat, was, glaube ich, für alle Menschen auch heute 
noch gilt: dass es nämlich diese Macht der Gewohnheit gibt: Hin zum Guten , aber 
leider auch hin zum Schlechten. 

Das heißt: Wenn ich einmal gelogen habe, ist die Chance sehr groß, dass ich beim 
nächsten Mal wieder lügen werde. Oder mein Gewissen wird immer weniger laut 
schreien, wenn ich lüge oder stehle oder schlecht hinter dem Rücken eines Menschen 
rede. Oder wenn ich mich im Groll verbeiße und mir nur überlege, wie ich es dem 
anderen heimzahlen kann. 

Also es gibt diese positive und diese negative Dynamik der Gewohnheit. Und sie zu 
durchbrechen ist das Geschenk des Tages Jom Kippur im Judentum — und ist 



Geschenk für uns in der Beichte. Auch wenn wir zugeben müssen, dass wir nach der 
Beichte nicht fehlerfrei geworden sind und auch wieder in unsere Sünden fallen — so 
vielleicht doch seltener. Vielleicht geht es eben darum, dass wir ohne die Beichte immer 
häufiger dieselben Fehler begehen würden. 

Drei Impulse für die Woche 

Ja, ich weiß: Anders miteinander ist herausfordernd. Anders miteinander zu leben, wenn 
es bedeutet, demjenigen, der sich immer wieder gegen mich vergeht, die Schuld zu 
verzeihen, ist anstrengend. Es gelingt nur im Hinblick auch auf die 
Vergebungsbereitschaft Gottes, auf die Großzügigkeit, mit der er mich beschenkt hat. 

Das sind also meine Gebetsimpulse, meine Reflexionsimpulse für die kommende 
Woche. 

Erstens: Denken wir daran — Gott kennt unser Herz. Wir können manche Gedanken 
vor uns selbst verheimlichen, aber nicht vor Gott. Wie geht es mir wirklich mit dieser 
unvorstellbar großen Barmherzigkeit Gottes zu jeder Sünderin und zu jedem Sünder? 
Wenn es mir damit schlecht geht, oder wenn es mir schwerfällt, das zu glauben, oder 
wenn es mir schwerfällt, das zu akzeptieren — dann nimm du es ins Gebet mit. 

Zweitens: Bin ich mir bewusst, wie sehr ich schuldig geworden bin vor Gott? Dass ich 
wirklich dieser erste Knecht bin, der eine unglaubliche Schuld gegenüber Gott aufgebaut 
hat? Und dass die Schuld meiner Nächsten an mir im Verhältnis dazu — oder der 
anderen Mitglieder der Gemeinde an mir im Verhältnis dazu — wirklich, wirklich gering 
ist, und dass ich darum von Herzen vergeben soll? 

Drittens, daraus folgend: Wer ist jemand, dem ich so lange schon die Vergebung 
verweigere? Oder wer ist jemand, der mir nicht vergeben kann? Kann ich auf diese 
Person zugehen und versuchen, Versöhnung neu in Gang zu bringen — indem ich 
vielleicht auch einmal neu meine Schuld zugebe? 

Ohne den Heiligen Geist geht das nicht. Freuen wir uns, dass wir das Geschenk des 
Heiligen Geistes bekommen haben. Und glauben wir fest daran: Die Freude an Gott ist 
unsere Stärke. 

Amen. 


